
Vas einzige Rind,
ver einzige Sohn,
fldi wie viele lind
befallen schon!

(Fortsetzung.)

w Der  einzige Sohn,
wer kennt den Sckmerz,
wer faßt die Vol
Im Llternherz
Über diesen tod?

So wie 6off seinen Sohn,
Seinen einzigen, gab.
Sank anck euer Sohn
Hr uns alle ins Srab!

4 Prinzrtzcheu . -t—
Novelle von  ReinHold Ort mann.

ver fdtönße Cod
31t das Sterben im Feld,
Und Kränen wird 6att
ven gefalleneni?eld!

Franz Grosbolz, Zrribarg i Sr.

(Nachdruck verboten.,

Trotz der freundlichen Gesinnung , die sie ihrem musterhaft
soliden ehemaligen Mieter bewahrt hatte , würde die Pensionats-
Inhaberin doch vielleicht Bedenken getragen haben, seinem
Wunsche zu willfahren , wenn nicht der Eindruck, den sie von
seiner Begleiterin empfing, ein so überaus günstiger gewesen
wäre . Sie hatte die
beiden in ihr hell er-
leuchtetesWohnzimmer
eintreten lassen, und
ihre kleinen, lebhaften
Augen, deren Schärfe
schon manchem ihrer
Mieter recht unbequem
geworden war , hatten
das junge Mädchen
während der Auseinan¬
dersetzung Diethelms
sehr aufmerksam ge¬
mustert . Aber sie hatten
nichts entdeckt, was
ihren Argwohn hätte
wachrufen müssen. Sie
hatte nichts als kind¬
liche Unschuld und
rührende Hilflosigkeit
auf dem feinen Gesicht-
chen gelesen, und sie
meinte,sich darum nicht
gegen ihre strengen
Grundsätze zu versün¬
digen, als . sie nach
einem kleinen Zögern
erklärte , es sei aller-
dings gerade heute ein
Hinterstübchen frei ge¬
worden, und wenn das
Fräulein mit dem bescheidenen Raume vorlieb nehmen wolle,
stände es ihr gern zur Verfügung . Auch daß die junge Dame
nach Diethelms Erklärung ihr Gepäck auf dem Bahnhof zurück-

gelassen hatte , schien sie nicht weiter zu befremden. Sie nickte
nur und klingelte nach dem Mädchen, das die Fremde in das
für sie bestimmte Zimmer führen sollte.

Martha hatte bis jetzt kein Wort gesprochen, sondern die
Verhandlungen ausschließlich ihrem Beschützer überlassen. Nun

aber trat sie plötzlich
auf das alte Fräulein
zu und beugte sich her¬
ab, um der Erstaunten
die Hand zu küssen.

„Ich danke Ihnen,"
sagte sie leise, „danke
Ihnen von ganzem
Herzen . Nie werde ich
Ihnen diese Güte ver¬
gessen."

Fräulein Rudloff
hatte ihre Hand rasch
frei gemacht, sie fühlte
sich durch diesen un¬
erwarteten Dankbar¬
keitsausbruch ersichtlich
ein wenig in Verlegen¬
heit gesetzt, aber es
war ihr doch anzusehen,
daß sie gerührt war
und daß ihre Sympa¬
thie für das junge
Mädchen keine Einbuße
erlitten hatte.

„Ich habe gar keinen
Anspruch auf Ihre
Dankbarkeit , liebes

Kind, " sagte sie freund¬
lich, „das Vermieten ist
ja mein Geschäft."

Da das Dienstmädchen niit dem brennenden Licht wartend
in der Türe stand, mußte Diethelm sich nun wohl entschließen.
Abschied von seinem Schützling zu nehmen.

Ein Kriegsbild Gerhart HauptmnnnS. Gerbart Hauptmann und seine Sohne:
Leutnant Klaus, Leutnant Eckart und Kriegsfreiwilliger Kanonier Jwo.
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»Ich wünsche Ihnen eine erquickende Nachtruhe, Fräulein
Breüow," sagte er. „Sie werden mir , wie ich hoffe, gestatten,
mich morgen mittag nach Ihrem Befinden und »nach Ihren
Wünschen zu erkundigen ."

Weich und warm hatte ihre kleine Hand sich in die seinige
geschmiegt. Und er war in nicht geringer Versuchung gewesen,
sie an seine Lippen zu führen -- Aber er hatte sich noch zur rech¬

nen Zeit auf die Anwesenheit des Fräulein Rudloff besonnen
und sich mit einer kleinen förmlichen Verbeugung begnügt.

Deutsche Offiziere besichtigen eroberte russische Befestigungsanlagen vor den Brücken¬
kopsstellungenvon Wilna. Bekannlich war Wilna in weitem Umkreis außerordentlich

j stark befestigt.

»Gute Nacht!" kam es zaghaft von ihren Lippen , „und
Dank für alles Gute !"

Er war froh, daß sie sich durch keine unvorsichtige Aeuße-
rung verraten hatte , und sobald sich die Tür hinter ihr ge¬
schlossen, nahm er hastigen Abschied von Fräulein Rudloff,
um sich allen etwa beabsichtigten un¬
bequemen Fragen zu entziehen. Aber
als er dann wieder unten auf der Straße
stand, war sein Herz ganz erfüllt von
einer hohen Freudigkeit , wie er sie bisher
nur nach den glücklichsten Ereignissen
seines Lebens gefühlt hatte . Er lächelte
still in sich hinein bei dem Gedanken an
das liebliche, junge Menschenwesen, dem
er ein Beschützer und Erretter geworden
war — und die Erwartung des kommen¬
den Tages war ihm wie die Erwartung
von etwas besonders Schönem und Köst¬
lichem.

er ist dazu leider nicht imstande, denn sein Leiden hat sich in
letzter Zeit so traurig verschlimmert, daß er das Bett kaum
noch verlassen kann und daß seine sonst so fleißige Hand zu
schwach ist, die Feder zu führen . Unser alter Hausarzt , den,
wie Du weißt, seit Jahren innigste Freundschaft mit meinem
Vater verbindet , machte bei seinen letzten Besuchen ein sehr be¬
denkliches Gesicht, und wenn er mich auch noch durch allerlei
Tröstungen Uber den Ernst des Zustandes hinweg zu täuschen
sucht, so wage ich doch nicht mehr zu hoffen, daß mir der edelste

und teuerste der Menschen noch lange er¬
halten bleiben wird . Wie sich mein Leben
gestalten soll, wenn er eines Tages von
mir geht, und wie ich es überhaupt anfangen
soll, dies Leben dann noch zu ertragen , wage
ich nicht auszudenken . Mir ist, als ob sich
ein dichter, grauer Schleier über meine
Zukunft gelegt hätte , und nur in dem Be¬
mühen, dem geliebten Patienten seine oft
kaum erträglichen Leiden nach meinen
schwachen Kräften zu erleichtern, finde ich
eine Art von Ablenkung für die trüben
Gedanken, von denen ich heimgesucht werde,
sobald ich mir selbst überlassen bin. Ich
kann Dich unter diesen Umständen nicht
bitten , die in Deinem letzten Briefe aus¬
gesprochene Absicht auszuführen und uns zu
besuchen. Es würden gar zu freudlose Tage
für Dich werden. Aber wenn Deine Tätig¬
keit Dir Muße genug dazu läßt , so laß den
Vater weiteres von Deinem Ergehen und
Schaffen hören. Es vergeht kein Tag , an
dem er nicht von Dir spräche, und eine
Nachricht von Dir bedeutet jedesmal einen
Sonnenblick in seineni langsam zur Rüste
gehenden Dasein . Wir hoffen Dich glücklich
und fröhlich,̂ und den guten Wünschen des
Vaters fügt von Herzen die ihrigen hinzu

Deine schwesterliche Freundin
Elsriede Harders ."

Rudolf Diethelms Gesicht hatte sich tief
beschattet, als er den Brief aus der Hand

nachdenklich stützte er den Kopf in die
mußte sehr traurig um den Gesundheits-

legte und
Hand . Es _ , . ^ ..... . . .. _
zustand seines väterlichen Freundes bestellt sein, wenn die zärt¬
lichste und liebevollste aller Töchter von seinem nahen Hin¬
scheiden wie von etwas Gewissem und Unabänderlichem sprechen

Unter den Postsachen, die der nächste
Morgen Rudolf Diethelm gebracht hatte,
war auch ein von Damenhand geschriebener
Brief , der ihm für eine gute Weile die
Stimmung verdarb , denn er lautete:

„Lieber Rudolf , Vater hat Dein neues
Buch erhalten und läßt Dir durch mich sagen,
daß es ihm innige Freude bereitet hat . Er
ist stolz auf Dich, denn er mißt sich einigen
Anteil zu an Deinen Erfolgen . Und wenn
das eine Selbsttäuschung ist, so darfst
Du die kleine Schwäche wohl der herz¬
lichen Liebe zugute halten , mit der er seit den Tagen , da Du
sein Haus verlassen, Deine schriftstellerische Laufbahn verfolgt
hat . Er ist der Meinung , daß Du in Deinem neuen Werke
einen gewaltigen Schritt vorwärts getan hast, und wenn es
einen Wert für Dich haben sollte, es zu hören, so will ich es
gern aussprechen, daß auch ich aus innerster Ueberzeugung
seine Ansicht teile. Gern hätte er Dir selbst geschrieben, aber

«emaite französische Geschütze. Um die Entdeckung ihrer Artilleriestellungen zu erschweren,
versehen die Franzosen ihre Geschütze mit einem der Umgebung angepaßten Anstrich.

konnte. Und er kannte die Schreiberin des Briefes gut genug,
um zu wissen, was in ihrem Herzen vorgegangen sein mußte,
während sie ihm diese Mitteilungen machte.

Vor seinem Geiste wurde das Bild des traulichen kleinen
Hauses lebendig, darin er so viele glückliche Stunden verlebt
hatte . Es war ein enges und stilles Haus , in das seit Jahren
kaum noch ein schwaches Echo gedrungen war von dem Lärmen



und Hasten der lauten Welt . Aber es war für den mittellosen
Studenten wie später für den jungen , unberühmten Schrift,
steller nicht nur immer eine gastlich geöffnete Zuflucht in allen
Nöten, sondern auch eine Schatzkammer gewesen, der er die
besten und wertvollsten Besitztümer verdankte. Dr . Ludwig
Harders gab sich keiner eitlen Selbsttäuschung hin , wenn er
sich einen wesentlichen Anteil zuschrieb an dem, was der junge
Autor schon heute geworden war und was er etwa künftig noch
werden würde . Sein schier unerschöpflichesWissen, seine reiche
Lebenserfahrung , die verehrungswllrdige Abgeklärtheit seines
Wesens hatten einen tiefgehenden Einfluß auf Rudolf Diet-
helms Charakterentwicklung geübt und waren ihm zu einer
nie versagenden Quelle der fruchtbarsten Anregungen gewor-
den. Noch heute fragte er bei jeder bedeutsamen Handlung
feines Lebens, bei jeder neuen, schöpferischenIdee , welches
wohl Ludwig Harders Meinung darüber sein würde. Und er
konnte des schönen alten Mannes mit dem ehrwürdigen Pa¬
triarchenkopf nicht gedenken, ohne daß zugleich auch die Ge¬
stalt seiner Tochter vor seinem Geiste aufgestiegen wäre . Denn
die beiden gehörten in seiner Vorstellung unzertrennlich zu¬
sammen, und er hätte sich nur schwer Rechenschaft darüber
geben können, welchem dieser beiden vortrefflichen Menschen
der größere Teil seines Dankes gebühre. Die Kommilitonen,
die von seinem Verkehr im Hause des Privatgelehrten wußten,
hatten ihn manchmal mit seiner Schwärmerei für Elfriede
Harders geneckt und ihm prophezeit, daß er des Doktors blon¬
des Töchterlein eines Tages als seine Eheliebste heimführen
würde . Er mußte lächeln, wenn er sich jetzt dieser harmlosen
Hänseleien erinnerte , und des heftigen Zornes , in den sie ihn
jedesmal versetzt hatten . Denn er hatte sie damals fast wie
eine Beleidigung genommen, wie eine Beleidigung des schönen,
stillen und so weit über seine jungen Jahre hinaus gereiften
Mädchens, zu dem er immer wie zu einem Wesen höherer Art
emporgesehen hatte . Obwohl sie auch mit körperlichen Reizen
feiner Ueberzeugung nach hundertmal reicher ausgestattet war
als alle anderen jungen Mädchen seiner Bekanntschaft, hatte
sich's in ihrer Gesellschaft doch niemals in ihm geregt wie ein
Wunsch, sie zu besitzen. So rein und unoßitastbar war sie ihm
immer erschienen, als könnte sich überhaupt kein sündiges
Wünschen an ihre stolze Jungfräulichkeit heranwagen . Er
fühlte sich nicht nur vollkommen glücklich in ihrer Nähe, sondern
auch als ein besserer Mensch. Ihre Stimme , ihr Lächeln, der
Blick ihrer Augen waren hinreichend, selbst die wildesten
Stürme seiner Jünglingsbrust zu beschwichtigen. Und es gab
damals nichts in seinem Leben, das er ihr nicht hätte anver-
trauen , darin er sich nicht von ihr hätte leiten lassen können.

Wer von ihren Empfindungen für einander hatten sie bei
aller Vertraulichkeit niemals auch nur mit einer Silbe ge¬
sprochen. Daß sie ihm freundlich gesinnt war , und daß er ihr
die innigste Verehrung entgegenbrachte, war viel zu selbstver-
stündlich, als daß es noch besonderer Versicherungen bedurft
hätte , und darüber hinaus hatten sie einander ja nichts zu ge¬
stehen.

Erst als er auf Ludwig Harders Rat die kleine, stille Uni¬
versitätsstadt verlassen hatte , um sich in das bewegte Leben der
großen Geistesmetropole zu stürzen, war es Rudolf Diethelm
recht zum Bewußtsein gekommen, wieviel er mit der Trennung
von seinen Freunden aufgegeben hatte . Und in den vielen ein¬
samen Stunden der ersten Monate , wo er sich inmitten der ge¬
schäftigen Hunderttausende so merkwürdig verlassen vorgekom-
men war , hatte ihn erne fast unbezwingliche Sehnsucht erfaßt
nach dem kleinen, weltfernen Hause und nach dem blonden,
jungen Mädchen, dessen sanftes , gütiges Walten dieses Hauses
Licht und Wärme war . In solchen Augenblicken war es ihm
manchmal gewesen, als könne er sich auf die Dauer ein Leben
ohne sie gar nicht vorstellen, als müsse er sich eines Tages zu
ihr zurückflüchten, um fortan alles mit ihr zu teilen , seine
Freuden wie seine Sorgen , seine hochfliegenden Hoffnungen,
wie seine quälenden Zweifel . Aber er hatte auch diesem heißen
Verlangen keinen anderen Namen als den der Freundschaft,
und seine Sehnsucht nach Elfriede Harders hatte ihn nicht ge¬
hindert , die Freuden zu genießen, die sich ihm hier darboten,
und der Schönheit anderer den Zoll seiner Bewunderung dar¬
zubringen.

Und vollends heute, nachdem er ihren traurigen und doch
so wunderbar gefaßten Brief gelesen, war nichts als die innige
Teilnahme des sür seine Person ganz wunschlosen Freundes
in seiner Seele . Ganz deutlich und leibhaftig sah er sie vor sich
mit ihrer schlanken, biegsamen Gestalt und ihrem von Blond¬
haar umrahmten feinen Gesicht, und er wäre glücklich gewesen,
wenn er jetzt hätte bei ihr sein können, um sie durch freundlichen
Zuspruch zu trösten und sie feines Beistandes in jeder schweren

Stunde ihres Lebens zu versichern. Aber er spürte nichts von
einem leidenschaftlich heißen Verlangen , das ihn gebieterisch
und allmächtig, allen Hindernissen zum Trotz, zu ihr gezogen
hätte . In ruhig vernünftiger Erwägung sagte er sich, daß sie
vollkommen recht hätte , wenn sie ihm abrret , die beabsichngte
Reise gerade jetzt zu machen, und in einem Winkel seiner Seele
regte sich's sogar wie leise Genugtuung darüber , daß sie ihn
nicht aufgefordert hatte zu kommen. Denn es wäre ihm sicher¬
lich schwer gefallen, sich gerade in diesem Augenblick von hrer
loszureißen , in diesem Augenblick, wo etwas Neues , Unbe¬
kanntes in seiner nebelhaften Ungewißheit unsäglich Reiz¬
volles in sein Leben getreten war.

Er wollte ihren Brief auf der Stelle beantworten , aber
nach den ersten Zeilen hielt er im Schreiben inne und legte
den Bogen beiseite. Die Worte kamen ihm nicht so lercht und
ungesucht wie sonst, wenn er an sie oder an Ludwig Harders
geschrieben, unb die banalen Phrasen , die ihm da in die Feder
laufen wollten, erschienen ihm selbst wie eine Versündigung
an der Freundschaft. Dazu quälte ihn die Ungeduld , die er
immer weniger zu meistern vermochte, und ein reizender,
dunkler Mädchenkopf drängte sich stets aufs neue, zwischen ihn
und das Bild der fernen Freunde , denen doch in diesem Augen¬
blick alle seine Gedanken hätten gelten sollen. Er wußte, daß
er dieser Unrast nicht ledig werden würde , ehe er sie wreder-
gesehen hatte , und eine Viertelstunde später war er auf dem
Wege zu Fräulein Rudloffs Pensionat.

Das alte Fräulein empfing ihn mit sehr ernsthafter Miene
und lud ihn ein, in ihrem Besuchszimmer Platz zu nehmen.

„Sie kommen, sich nach Fräulein Bredow zu erkundigen,
sagte sie, einer Frage zuvorkommend. „Die junge Dame ist
augenblicklich nicht anwesend, aber vielleicht vergönnen Sie
mir eine Viertelstunde ." Die Einladung war nrcht sehr er¬
mutigend , und in einer kleinen Anwandlung von Feighert sah
Diethelm auf die Uhr.

„Man erwartet mich in der Redaktion, — aber wenn es
sich um Wichtiges handelt - "

„Ja , es handelt sich um etwas Wichtiges, vorausgesetzt,
daß das Schicksal des jungen Mädchens, das Sie nur gestern
abend brachten, für Sie einige Bedeutung hat ."

„In der Tat — aber ich weiß nicht - "
„Fräulein Bredow hat mir ihr Vertrauen geschenkt. Ich

weiß jetzt, daß Sie sie erst seit gestern abend kennen, und daß
Sie mir nicht die Wahrheit sagten, als Sie mich ersuchten, ihr
Aufnahme zu gewähren." ,

„Da Sie es doch einmal wissen, darf ich ia nicht leugnen.
Aber ich gebe Ihnen die Versicherung, liebes Fraulem Rud-

^ Mit einem Kopfschütteln fiel sie ihm in die Rede. „Was
könnten Sie mir anderes versichern, als daß Sie Mitleid mit
ihrer Hilflosigkeit hatten und daß Sie ihrer Erzählung Glau-
ben schenkten? Oder haben Sie inzwischen etwas Näheres
über ihre Verhältnisse erfahren ?"

,Das war bei der Kürze der Zeit nicht wohl möglich. Aber
ich befinde mich in einiger Unruhe . Sie sagen, das> lun .ge
Mädchen sei nicht mehr hier . Sie haben es doch hoffentlich
nicht aus Ihrem Hause gewiesen?"

„Sehe ich aus wie jemand , der solcher Herzlosigkeit fähig
ist? — Nein , ich habe sie nur in ihrem Vorhaben bestärkt, sich
auf der Stelle nach irgend einem Broterwerb umzusehen, denn
Sie haben doch wohl nicht die Absicht, ihren Beschützer und Er-
nährer zu machen?"

Ich würde sie allerdings unter keinen Umständen einem
ungewissen oder vielmehr nur allzu gewissen Schicksal über-
lassen. Und Sie kennen mich hoffentlich zur Genüge , uin
meiner Handlungsweise keine unlauteren Motive zu unter-
legen."

Wenn dies der Fall wäre , würde ich Ihnen wegen der
gestrigen Unwahrheit wohl ernstliche Vorhaltungen gemacht
haben. Ich zweifle nicht, daß Sie es gut mit dem Mädchen
meinen. Aber mir scheint, daß Sie selber noch zu jung und zu
unerfahren sind, um die Konsequenzen richtig zu erwägen.
Halten Sie es darum meinen grauen Haaren zugute, wenn ich
mir herausnehme . Ihnen einen Rat zu erteilen ."

Und wie würde dieser Rat lauten , Fräulein Rudloff ?"
„Hindern Sie das Mädchen nicht, selbst für sein Fort-

kommen zu sorgen, und erwecken Sie in ihr keine Hoffnungen,
denen doch notwendig die bitterste Enttäuschung folgen müßte ."

„Ich verstehe nicht recht, wie das gemeint ist?"
lKortlebung folgt.)
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^ Und sie küßten sich beid zur Sommerszeit. >
» Von M . Jankowski. (Nachdruck verboten.)

Durch Busch und Hecken — über Wies' und Beet ging
die wilde Jagd . Ei ! das war aber auch ein gar flinkes Rehlein,
die braune Agath ' und der schlanke blonde Jäger — der sonst
so würdige , ernsthafte Primaner hatte ordentliche Mühe , die
Spur des Schmaltierchens nicht zu verlieren . Endlich bei
einer Biegung gelang es ihm, einen der langwehenden brau¬
nen Zöpfe zu erwischen — und da hatte er selbstverständlich
das daran baumelnde Mädel mit erwischt.

Triumphierend hielt er seine Beute fest, mit seinen, vom
gesunden Sport gestählten nervigen Jünglingsarmen.

»Oh, pfui ! hast Du eine rohe Kraft , Gert, " maulte Agath ',
„laß gleich los, oder . . ."

Belustigt sah Gert Hohendorf in die funkelnden Augen
der Sechzehnjährigen , ein gar wilder unbändiger Racker war
die Agath ', deshalb ließ er sie gern ein bißchen seine über¬
legene Macht fühlen . Im selben Augenblick aber schrie er auf
und ließ jäh das Mädel los . Ganz verdutzt schaute er auf den
kleinen Finger der linken Hand — aus dem ein dicker, roter
Blutstropfen quoll. Entsetzt blickte jetzt aber auch Agath ' dar¬
auf — ohne Ueberlegung hatte sie ihm die Nadel, welche sie
gerade in der Hand hielt , in den Finger gestoßen — in dem
Bestreben, sich frei zu machen; nun sie aber sah, was sie ange¬
richtet, war all ihre Wildheit fort . Ganz unglücklich starrte
sie auf den mißhandelten Finger , der einen Blutstropfen nach
dem anderen entsandte — gleichsam -— uni für das schuldbe¬
wußte Mitleid noch mehr Propaganda zu machen.

Der schlanke Primaner aber stand dabei, halb belustigt
über die zerknirschten Züge des jungen Dinges — mehr aber
noch entzückt von ihrem echt fraulichen Mitleid.

Und nun nahm Agath ' den blutenden Finger zart in ihre
kleinen weißen Hände, und ehe Gert ihr Vorhaben ahnen
konnte — küßte sie sanft und lind die roten Tropfen fort.

Da war es aus mit Gerts schön bewahrter Männerwllrde,
das Blut stieg ihm siedend zu Kopf, heftig ritz er Las kleine
süße Mädel an sich. . . und sie küßten sich beid, zur Sommers¬
zeit . . . Ein bissel ungeschickt war es noch . . . dieses Küssen,
geschah es ja von den beiden Hauptbeteiligten zum ersten Male
^ . . aber süß war es auch, märchenfütz . . .

Von nun aber mieden sich die bisher Unzertrennlichen in
stummem Einverständnis , was brauchte es die böse Welt, die
ja doch nur darüber spötteln und lächeln würde •— wissen.

Wenn es irgend angängig war , gingen sie sich aus dem
Wege. Es war etwas unsagbar Scheues und Zartes über sie
gekommen, das sie ruhig harren ließ — auf die Zeit der Reise.

Und dann war über Nacht der Krieg da — ins Land hatte
er sich geschlichen auf leisen, nachtschleichenden Sohlen , von nei¬
dischen, hämischen Gesellen in unsere friedlichen, ruhigen Gauen
gedrängt . Doch der Deutsche Kaiser und sein stolzes Volk hie¬
ßen den Grausamen , Völkermordenden willkommen, noch nie
zögerte ein Deutscher, wenn ein Feind mit dem Fehdehandschuh
winkte.

All-Deutschland stand auf wie ein Mann , um mit feinem
geliebten Kaiser an der Spitze, den längst beabsichtigten meuch¬
lerischen Ueberfall in stolzem Kampfe zu begegnen.

Ungestüm scharte sich alles zu den alten stegumraufchten
Fahnen , allen voran die Jungen , die Jüngsten — Deutschlands
ewiger Stolz — unsere herrlichen Kriegsfreiwilligen ! Und
einer der ungestümsten unter ihnen war Gert Hohendorf.

Was galt ihm jetzt Vater und Mutter , was die kleine,
süße Agath ' ! Das Vaterland , das Vaterland über alles ! Nun
verstand er erst ganz die glühende Begeisterung der Freiheits¬
kriege, jetzt wurde ihm auch das Buch des herrlichen polnischen
Helden, der gleich mächtig mit der Feder — wie mit dem
Schwerte war , restlos verständlich, dessen Wahlspruch war:
Ogczyzna nad wszystko! (Das Vaterland über alles.) Und
schließlich war man enger mit dem Vaterlande verknüpft als
die Heimat — und die, welche in ihr hausten und schafften —
also wenn er fürs Vaterland , fürs heilige Vaterland kämpfte,
so geschah es auch zum Teil für Agakh!

Im Oktober schon konnte er stolz von ihr Abschied nehmen,
sein Notabitur hatte er glänzend bestanden. — Nun stand er
vor ihr rank und schlank in dem schönsten Rocke, den es augen¬
blicklich für den deutschen Mann gab — der feldgrauen Uni¬
form. Eine leuchtend rote Rose steckte ihm Agath ' an, eine
Nachzllglerin ihrer damals im Juni so üppig blühenden
Schwestern . . . und zart wie etwas Heiliges küßte Gert zum
Abschied die zuckenden Lippen . . . Und dann ging's hinaus!
Der Herbst, der Winter und auch der Frühling hatten ihre
Freude an dem tollkühnen Draufgehen des Jünglings — für
ihn schien keine Kugel gegossen zu sein, — der Liebling des
ganzen Bataillons , den schon lange das Eiserne Kreuz schmückte,
ging selbst aus dem dichtesten Kugelregen , aus den schwersten
Sturmangriffen heil hervor . . .

. . . Bis ihn schließlich doch eine erwischte, den kleinen
Finger der linken Hand riß sie ihm weg, auch die anderen
Finger bekamen tüchtig ihr Teil ab.

Aergerlich sah Gert aus das rote Blut , das unablässig nie¬
derriefelte , wie rote Rosen leuchtete es aus dem grauen Staub
der Landstraße — und plötzlich stieg leuchtend die Szene vor
seinen Blicken auf, da das kleine, zerknirschte Mädel die paar
armseligen Blutstropfen sortküßte in grenzenlosem Mitleid.

Oh, Du heiliges Mitleid der deutschen Frauen ! Wie wirst
Du in diesem Krieg in Anspruch genommen — wie herrlich
bewährst Du Dich aber auch!

Gerts erste Frage , als ihm der junge Sanitätsunterofsi-
zier die Hand verband , war , ob — er bald wieder diensttauglich
sein würde . . . sonst . . . ja , was sollte man wohl ohne ihn
machen, und jetzt sollte er gerade nach Italien herunter , zu
dieser falschen, hinterlistigen Bande . . , da schadete doch schließ¬
lich das bißchen Finger weniger nichts. Lächelnd meinte aber
der freundliche Helfer, er würde sich in der Heimat wohl erst
gesund pflegen lassen müssen . . . Heimat ! — Acht Monate hatte
er sie nicht gesehen, nun sollte er wirklich hin?

Und er sah sie wieder im Schmuck der Rosen ; sah die
Heimat wieder und die kleine wilde Agath ', die jetzt aber gar
nicht mehr klein und wild war . Aug in Aug standen sie sich
gegenüber und konnten dies holde Wunder kaum fassen — und
da glomm es auf in den beiden keuschen Augenpaaren , wie da-
mals vorm Jahr . . und sie küßten sich beid zur Sommerszeit . ,

■k  Die Madonna mit den Derlen . 4-
(Fortsetzung.) Roman von H a

Wenn das „Schach und Matt " gesagt war , stand sie lachend
auf , reckte die schlanken Arme und stöhnte : „By Jove ! das war
ein hartes Stück. Nun vollen wir uns stärken mit Tee und
Buttertoast und allen guten Dingen ."

Der leise Duft von Rose-ideal strebte ihm aus ihren Klei¬
dern entgegen, wie sie vor ihm herschritt, sich wiegend in den
schlanken Hüften . Es hatte sich eine Art kameradschaftlicher
Verkehr zwischen ihnen herausgebildet , der ihn berauschte und
beglückte. Bis jetzt hatte er streng seinem Studium gelebt und
weiblichen Verkehr nie gesucht. Zeit und Veranlagung fehlten
ihm dazu. Den harmlosen kameradschaftlichen Ton , wie er in
den Vereinigten Staaten zwischen den jungen Leuten beiderlei
Geschlechtes üblich ist und — der zu nichts weiterem verpflich¬
tet, den kannte man ja in Deutschland nicht.

ns D o m i n i k. (Nachdruck verboten.)

Am Teetisch hantierte Daisy gänzlich ungezwungen, sie
füllte dem jungen Arzt die Tasse mit dem duftigen bernstein¬
farbigen Tee, reichte ihm die heißen Toastes hin, hielt ihm die
Schüssel mit Sandwiches und bediente sich dann selbst. Sie
schwatzte, lachte dem jungen Herrn zu, der neben ihrer Mutter
saß, einem Verwandten aus der Pforzheimer Linie , von der
großen Goldschmiedsirma Braune & Evers . Der wollte die
Damen zum Theater begleiten.

Die Herren warSn sich vorgestellt und Dr . Rosen fand den
jungen Fabrikanten reichlich unsympathisch, um nicht zu sagen
unausstehlich. Entschieden sah der recht verlebt aus und brauchte
den Friseur für seine Kopfhaare nicht zu bemühen. Aber die
intime Art , in der er sich mit Daisy unterhielt , und ihr näher
zu kommen versuchte, versetzte den Arzt in eine stille Wut.
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Dieser kraftlos ausschauende Mensch wollte Sieger ttt
einem Tennisturnier sein oder gar als Reiter paradieren . . .
Unsinn ! . . . *“* . t ..

Am liebsten hätte ihm der junge Arzt die Kehle zugedruckt.
So gereizt fühlte er sich. Und Daisy . . . Sie las fernen Ge¬
mütszustand in feinen funkelnden Augen und freute sich körng¬
lich darüber.

Sie wollte ihn schon aus seiner Reserve herauslocken. Was
er ihr erst kürzlich abgeschlagen hatte , nämlich mit ihr auszu¬
reiten , darum sollte er sie noch bitten.

Kurz vor Weihnachten wurde Jonny Brown in das
„Grandhotel " zu seinen Eltern überführt . Der Bruch war in
guter Heilung begriffen . Aber er war immer noch schwach
und mutzte in täglicher Behandlung bleiben. So hatte Dr.
Rosen fortlaufend bei den Browns zu tun.

Daisy war nicht immer anwesend, wenn er kam, und er
redete sich ein, datz ihm das gleichgültig sei. Aber wenn sie
dann erschien, leichtfützig, fröhlich, mit dem eigentümlrchen
Glanz in den schönen dunklen Augen, schlug ihm das Herz
plötzlich bis zum Halse. Sie kam im Sportdretz vom Tennis¬
platz oder vom Eislauf und erzählte Jonny und dem Arzt ihre
Erfolge.

Er hörte schweigend zu und vertiefte sich geflissentlich in
seine ärztliche Tätigkeit , denn er brachte es nicht über sich, in
das sachgemätze Sportsgespräch der Geschwister einzustimmen.
Aber Daisy wandte sich unvermittelt an ihn : „Ich bin traurig,
Mr . Rosen, datz Sie nicht mit uns tun können, datz Ihr Beruf
alle Ihre Kraft nimmt . Es macht doch so viel Freude , sich zu
bewegen in der Luft und Sonnenschein . Finden Sie nicht?"

„Gewitz, gnädiges Fräulein, " entgegnete er und richtete
sich straff in ganzer Höhe auf . „Hier in Deutschland heitzt es
aber : Erst das Geschäft, dann das Vergnügen ! Und die Herren,
die ernstlich ihren Geschäften nachgehen, haben auch in Amerika
Wichtigeres zu schaffen als Sport zu treiben . Das sehen Sre
doch in erster Linie an Mr . Brown , Ihrem Herrn Vater !"

„Aber Mister Rosen," lachte Daisy , „Pa ist auch Sport-
man — to make money heitzt sein Sport — viel Geld machen."

„Na also!" entgegnete er mit erzwungener Ruhe und legte
sein ärztliches Besteck zusammen.

„Wollen Sie das auch schon jetzt tun ? Pa ist alt und Sie
sind jung , Mister Rosen."

„Man wird aber alle Tage älter, " gab er ernsthaft zurück.
„Der Beruf legt Pflichten auf, Mitz Daisy. Damen haben es
darin bequemer als wir Männer ."

Daisy seufzte laut auf : „Ich würde gern etwas müssen, was
nicht bequem wäre, " sagte sie nach kurzem Nachdenken. „Und
was nicht wie schnelle Freude vorüberginge , aber was soll man
tun , um die lange Zeit kurz zu machen."

„Auch einen Beruf erwählen, " riet er ihr lächelnd.
„Nähmädchen kann ich nicht sein," meinte sie wie über¬

legend, „soll ich auch Medizin studieren ?"
„Warum nicht! Es ist sehr wünschenswert, datz die Damen

etwas von Hygiene und Krankenpflege verstehen."
„Pu !" machte die junge Dame und schüttelte sich. „Da

reite ich noch lieber als Beruf im Zirkus . — Da wir gerade vom
Reiten sprechen, wollen Sie mit mir spazieren reiten ? Viel¬
leicht morgen ?"

Sie schaute ihm lachend in die Augen.
Da fühlte er ein wildes Verlangen nach ihrer Nähe und

statt , wie er sich vorgenommen, solche Aufforderung abzulehnen,
schlug er die Hacken zusammen: „Ich stehe morgen gern zu
Befehl , gnädiges Fräulein ."

„^Voll, Mister Rosen — also um 12 Uhr !"
„Ja , um 12 Uhr, gnädiges Fräulein ."
„Können Sie ein Pferd vertragen ?" fragte sie spöttisch,

„oder muh es ein Lamm sein?"
„Ich denke, es darf ein Pferd sein," entgegnete er ernsthaft.
„Good -by meanwhile, " nickte Daisy ihrem Bruder zu und

ging hinaus.
Dr . Rosen erschien am Nachmittage in der Unrversitäts-

reitbahn , um seine Reitkunst etwas aufzufrischen. Er hielt es
doch für zweckmätzig, sich nicht ohne Vorbereitung der jungen
Sportlady anzuschließen.

Als der junge Arzt sich zur bestimmten Stunde bei den
Browns einstellte, im landläufigen Reitanzug , hielt ein Reit¬
knecht die beiden englischen Halbblüter am Seiteneingang des
Hotels bereit.

Mitz Daisy begrüßte ihn mit fröhlichem Hallo ! und lobte
seine Pünktlichkeit, während sie den Sattel der braunen Stute
prüfte und dem Pferde Zucker reichte. Dann , noch ehe er ihr
irgendwie behilflich sein konnte, saß sie von der Hand des Reit-
knechts aus schon fest im Sattel.

Schnell folgte der Arzt ihrem Beispiel. Und nun ging es
zunächst durch die Straßen der Stadt im gemächlichen Schrrtt,
bis eine der breiten am Neckartal entlang führenden Land¬
straßen erreicht war . Der Frost hatte den Boden hart gemacht
und das Gelände war für irgendwelche Reitkünste nicht gerade
geeignet. Vorteilhaft war vielleicht nur die weiche, hier kaum
von irgendwelchem Fuhrwerk berührte Schneedecke, die bis zu
einem gewissen Grade den Sand eines sommerlichen Reitweges
ersetzen konnte.

„Hallo ! Trapp ! Mister Doktor put your horse to a
trot, " rief Daisy . Und gleichzeitig ließ sie selber ihre Stute
in einen scharfen Trüb fallen.

Dr . Rosen mußte ihr wohl oder übel folgen. Während
seine Rechte Zügel und Peitsche hielt , drückte er sich mit der
Linken den Zylinder nach Möglichkeit fest. Denn Miß Daisy
hatte einen ausgesprochenen Hochtraber für ihn ausgesucht.

Dr . Rosen hatte in seiner Jugend auf der väterlichen Be>
sitzung viel und gern geritten . Aber seine Schule war noch von
jener altmodischen Art , die den englischen Trab als ein Pro¬
dukt von persönlicher Faulheit und großer Rücksichtslosigkeit
gegen das Pferd betrachtete. Er hatte stets gelernt , daß der
deutsche Trab , bei welchem der Reiter gehörig durchgeschüttelt
wird , das einzig Wahre sei. Und weil er gerade hier so reiten
wollte, wie er es immer gelernt hatte , so bekam er die Eigen¬
tümlichkeiten seines Hochtrabers voll und ganz auszukosten.

Wenigstens einen Meter hoch wirft einen das Luder bei
jedem Schritt , dachte der Doktor bei sich, während er eifrig be-
müht war , sein Tier auf dem immerhin bedenklichen Boden
sicher im Zügel zu halten , seinen Hut nicht zu verlieren und
schließlich auch noch eine einigermaßen brauchbare Figur zu.
Pferde abzugeben.

Etwas viel auf einmal , was da von einem verlangt wird,
dachte er, soweit er zunächst überhaupt zum Denken Zeit hatte.
Aber dann stellte sich ein gewisser Gleichgewichtszustand ein.
Trotz der frischen Winterluft begannen Pferd und Reiter warm
zu werden und dadurch bekam zunächst einmal der Zylinder
des Doktors einen schönen festen Sitz. Und dann ging es dem
Doktor ebenso wie seinem Hut . Plötzlich waren Pferd und
Reiter in voller Uebereinstimmung , in richtigem Konnex und
Kontakt und der Doktor fand jetzt wieder Ruhe und Zeit , seine
schöne Partnerin zu beobachten.

Miß Daisy erkannte es mit geübtem Blick. Sie bemerkte
es, wie dort neben ihr Roß und Reiter zusammenwuchsen und
beschloß etwas zu unternehmen.

Doktor Rosen hatte von Jugend auf gezeigt, daß er ein
guter fester Reiter war . Schon als Junge hatte er die unge-
sattelten Pferde in der Koppel des alten Veit getummelt . Aber
auch Miß Daisy hatte eine equestrische Vergangenheit hinter sich.
Auf den Farmen ihrer Verwandten in Illinois und Nebraska
hätte sie sich mit den Cow-Boys um die Wette getummelt und
war auf den bockigen Präriepferden im Herrensitz wild durch
die „ranches " galoppiert.

„Hurra ! up !" jauchzte sie plötzlich auf. „Jetzt los, Dok¬
tor !" und gleichzeitig stürmte sie im wildesten Galopp davon,
so daß Dr . Rosen im nächsten Moment nichts weiter von ihr
sah, als eine Staubwolke , die von Minute von Minute kleiner
wurde.

Das Mädel hat den Satan im Leibe, räsonnierte der
Doktor, auf dem unsicheren Boden en plaine carriere loszu¬
gehen. Aber was hilft 's . Und dann gab er seinem Tier die
Zügel frei und stürmte hinter ihr her. Sein Pferd begriff
instinktiv, um was es sich handelte , nämlich das andere Pferd
da vorn einzuholen und ging in windender Fahrt los. Aber
es dauerte doch eine ziemliche Weile, bis er endlich wieder
neben der Amerikanerin war , bis es ihm gelang, die Zügel der
Stute zu fassen.

„Jetzt aber genug, gnädiges Fräulein . Nun wollen wir
die Sache doch etwas ruhiger machen. Ich gebe mich besiegt,
wenn Sie das erfreut ."

„Oho !" lachte Daisy übermütig . — „Sie sind nicht besiegt,
Sie haben mich ja eingeholt — aber ist's denn nicht wunder¬
voll so?" —

„Das Tempo ist mir etwas zu hitzig, meine Gnädigste,"
entgegnete er. „Man hat mehr, wenn man sich unterhalten
kann und um sich schauen." —

„Das können wir ja jetzt tun, " meinte sie, „und ich wäre
zufrieden , wenn wir hier herum zu trinken fänden !" —'

„Noch ein bißchen vorwärts , dann kommt eine Waldschänke.
Milch gibt es da jedenfalls — auch leichten Wein — da nehmen
wir einen Satteltrunk ." —

„Sie haben keine Zeit zum Rasten ?"
„Nein, " brach er kurz ab.
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«Ihr Beruf ist so schwer," seufzte sie, „sind Sie nicht manch¬
mal müde davon ?"

„Niemals , mein Beruf war meine Wahl . Er füllt mich
ganz aus , gibt meinem Leben Inhalt und läßt mich hoffen,
einmal nicht umsonst gelebt zu haben . Glauben Sie mir , gnä¬
diges Fräulein , bei der Arbeit stählt sich die Kraft und wer
ernsthaft schafft, freut sich deshalb der wohlverdienten Er-
Holungszeit ."

Sie senkte den Kopf und sann vor sich hin : „Ich glaube,
daß man sehr glücklich ist, wenn man nützlich etwas tun kann,"
sagte sie nach einer Weile Schweigens . „Aber das Studieren
außer Sprachen interessiert mich nicht . Ich habe zu wenig Ge¬
duld — meine Mutter hat gern viel Ruhe und mein lieber
Vater möchte uns nur immer froh und freudig sehen . Wir
haben in Neuyork ein ganzes Haus voll Leute , die für uns
arbeiten . — Jonny studiert Chemie . Mir bleibt nur der Sport
und die Musik . Jonny und ich machen gern Musik ."

„Und ich höre gern Musik . Sie hilft über den Alltag des
Lebens hinweg ." —

In der Waldschänke hatten sie im Sattel frische Milch ge¬
trunken . Langsam ritten sie zurück. Daisy hatte ihren Ueber-
mut längst wiedergefunden . Sie erzählte ihm von allen mög¬
lichen Dummheiten , die sie in Lausanne in der Pension ausge¬
führt hatten , nicht viel anders als seine Schwester Eva sie etrtft
in Genf auch gemacht hatte . Aber Eva war dann - viel ernster
geworden zu Hause bei Vater und Mutter und er selbst. -—
Na ihm lag die Schwere im Blute und wenn Daisy behauptete,
daß die deutschen Herren Bären seien , so hatte sie am Ende so
unrecht nicht damit.

„Diesmal werden wir deutsches Weihnachten feiern, " plau¬
derte Daisy weiter . „Einen Tannenbaum werden wir haben,
viele Kerzen daran und die Eltern sind schon chopping ge¬
fahren ."

Er antwortete nicht — sah sie nur verstohlen von der Seite
an — merkwürdig doch, regelmäßig schön war sie durchaus nicht
zu nennen . Aber von dem graziösen Liebreiz , der meist viel
mehr gefällt , als kühle Schönheit . — Vielleicht lag der Reiz auch
in ihrer anmutigen Beweglichkeit , ihrer großen Natürlichkeit.
Der junge Arzt fühlte sich in ihrem Bann . Doch dann sagte er
sich: „Selbst wenn der Amerikaner nichts dagegen hätte , mir
seine Tochter zu geben . - Ich habe nicht das Talent , „der
Mann meiner Frau " zu sein — ich bin nicht international , ich
bin deutsch und - will es bleiben . Und darum muß ich bei¬
zeiten der Gefahr aus dem Wege gehen ."

Als er diesen Entschluß faßte , wandte sich die junge Dame
zu ihm.

„Nun , was werden Sie tun am Christfest ?"
„Jedenfalls was ich muß . Miß Daisy . Wenn der Professor

zurückkommt , habe ich Urlaub und gehe natürlich zu meiner
Familie , wenn nicht , so muß ich eben hierbleiben ."

„O ! dann werden wir Sie erwarten , Mister Rosen . Es
wird sehr wundervoll sein . - Die Freunde von Jonny,
Amerikaner , die hier studieren , werden auch hier sein . — -—"

„Brennend gern , gnädiges Fräulein, " entgegnete er und
sagte damit keine Unwahrheit . - „Aber ich kann jetzt noch
nicht darüber bestimmen , denn die Verhältnisse dürften stärker
sein als mein Wollen ! —"

„Gut , daß ich nicht in Germany lebe, " sagte sie unmutig.
„Ich würde immer stärker sein wollen , als die unbequemen

Verhältnisse ."
Er lachte belustigt auf . „Das glaub ' ich schon. — Damen

folgen überall mehr ihren Launen — ihre Pflichten sind nicht
so unumgänglich wie die der Männer ."

Vor dem Hotel half er ihr aus dem Sattel , verabschiedete
sich schnell und übergab dem Reitknecht die Pferde , während sie
im Vestibül verschwand.

Er fühlte sich ruhelos und war unzufrieden mit sich, Gott
und der Welt . —

* ^ *

Dr . Heinrich Marwin betrachtete seinen Freund halb er¬
staunt und halb unwillig.

„Was in aller Welt war denn in den gefahren . Diese Art
Schach zu spielen war ihm doch früher nicht eigen.

„Hast Du Dir diesen Zug auch reiflich überlegt , Otto ?"
fragte er nun.

„Aber natürlich . Selbstverständlich habe ich das, " erwi¬
derte der Gefragte.

„So , na denn mein Kompliment . Es war ein äußerst
muskulöser Zug . Man kann auch Klimmzug dafür sagen . Im
übrigen Schach gardez ."

Bei diesen Worten schob Dr . Marwin seinen Läufer der¬
artig vor , daß er gleichzeitig den König und die Dame seines
Partners bedrohte . Der -Erfolg dieses Vorgehens war klar
und unvermeidlich . Nach dem nächsten Zuge 'wurde Dr . Rosen
seine Dame los und von nun an wandte sich die Partie sehr
schnell zu seinen Ungunsten . Nach einer Viertelstunde bereits
konnte Heinrich Marwin Schach matt verkünden.

„Sage mal , Otto, " begann er danach , „wollen wir heute
noch eine Partie spielen oder wollen wir es lieber bleiben lassen.
Mir scheint, Du bist heute ganz und gar nicht auf der Höhe ." —

Der junge Arzt strich mit einem leisen Seuszer die Schach¬
figuren zusammen.

„Wir wollen es heute lieber bleiben lassen , Heinrich ." —
Dr . Marwin lehnte sich in seinen Sessel zurück, begann

sich sehr gemächlich eine Zigarette zu drehen und betrachtete
dabei prüfend seinen Freund.

„Es gibt gewisse Sportsarten , die sich nicht miteinander
vertragen , Otto !" sagte er , während er die fertige Zigarette
an das Licht hielt . „Ein guter Schlittschuhläufer wird beispiels¬
weise selten ein guter Tänzer sein . Und jetzt scheint der Reit¬
sport dem Schachspiel hinderlich geworden zu sein ."

Dr . Rosen fuhr zusammen.
„Was soll das heißen , Heinrich , ich bin wenig geschickt,

Rätsel zu raten ."
Dr . Marwin war im Kreise seiner Freunde als ein scharf¬

sinniger Kopf bekannt , der nach Art eines Sherlock Holmes
allerlei Schlüsse zu ziehen liebte.

„Also gut , Otto , Du behauptest , daß der Reitsport nicht
daran schuld ist . Dann müssen wir die Ursache wo anders
suchen. Stellen wir also neue Vermutungen auf . Wenn es
nicht der Reitsport selber ist, dann ist es vielleicht die Reiterin
gewesen ." — Dr . Rosen errötete bis unter die Stirnhaare.

„Du bist heute geschmacklos, Heinrich, " wehrte er schroff ab.
„Wie Du willst , Otto . Als Dein Freund darf ich mir viel¬

leicht trotzdeni einige Bemerkungen erlauben . Kurz gesagt
also : mache jetzt im Leben nicht denselben Fehler , den Du eben
auf dem Schachbrett gemacht hast . Laß Dir nicht gute Chancen
aus der Hand gehen ."

„Ich verstehe Dich wirklich nicht , Heinrich ."
„Also muß ich deutlicher werden . Reden wir sogar ganz

deutlich.
Da ist ein gswisser Dr . Otto Rosen , ein tadelloser Kerl.

In dessen Gesichtsfeld ist plötzlich eine junge Dame getreten,
die bisher nur den allerbesten Eindruck gemacht hat und nun ist
aus dieser Konstellation allerlei Verwirrung entstanden ."

„Sehr richtig , Heinrich ! Allerlei Verwirrung . Ich glaube,
es ist das beste, daß diese Konstellation recht bald eine Verän¬
derung erfährt ."

Dr . Marwin beschloß energisch auf sein Ziel loszusteuern.
„Aber das läßt sich ja ganz einfach machen . Du brauchst

ja Miß Brown nur zu heiraten und die Dinge sind mit einem
Schlage gänzlich verändert ." Wieder errötete Doktor Rosen.

„Du sprichst ein großes Wort gelassen aus, " versuchte er
zu scherzen. „Aber nun einmal ernsthaft . Du kannst doch gar
nicht wissen , ob die betreffende Dame mich überhaupt hüben
will ."

Dr . Marwin lachte vergnügt.
„Ich habe meine Augen im Kopfe und verstehe es , sie zu

gebrauchen . Ich glaube kaum , daß Du Dir einen Korb holen
würdest ."

„Gesetzt einmal den Fall , Du hättest recht, Heinrich , dann
bleibt doch noch die zweite Frage offen . Kann und darf und
soll ich selbst solche Werbung vornehmen ? . . . - "

„Einen anderen wirst Du kaum hinschicken können, " scherzte
Dr . Marwin . „Die Sitte der Freiwerber ist stark abgekommen.
Rosenkavaliere trifft man nur noch in Opern , wo sie übrigens
auch nicht unbedenklich sind . . . Aber wozu das lange Reden.
Daß Du gehörig Feuer gefangen hast , das merkt ein Blinder.
Daß die junge Dame Dir wohlgesinnt ist, läßt sich kaum ver¬
kennen . Im übrigen ist sie hübsch, wohlerzogen und wohl-
habend . Daß sie um Dich anhält , kannst Du nicht gut verlan¬
gen . Also gardez la reine ! wirst Du wohl um sie anhalten
müssen ." —

„Wohlhabend , Heinrich , Du irrst Dich . Ihre Eltern sind
nicht nur reich, sondern schwer reich. Sie wird einmal viele
Millionen erben . Und Du weißt , daß ich von Zuhause kaum
nennenswertes Vermögen zu erwarten habe . Reich und arm
paßt schlecht zusammen . Ich habe für die verkrachten europäi¬
schen Aristokraten , die nach Neuyork gingen , um sich einen
Goldfisch zu angeln , immer reichliche Verachtung empfunden.
Soll ich jetzt vielleicht hingehen und desgleichen tun ?"

(Fortsetzung folgt.)
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1. Bilderrätsel.
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2. Homonym.
Der — ist meistens aus Brettern gebaut.
Die — bedecken und schützen die Haut.

3. Quadraträsel.
Die Buchstaben dieses Quadrats lassen sich so ordnen , daß in

den waaereckiten Reihen bekannte Wörter entstehen, während die
äußeren senkrechten Reihen (und zwar
die letzte von unten nach oben gelesen)
je einen Nordpolforscher nennen . Die
Wörter haben folgende Bedeutung:
1. eine in der Bibel genannte große
Stadt des Altertums , 2. eine Göttin
der Griechen, 3. ein Nebenfluß des Rheins,
4. ein weiblicher Vorname (nordisch),
6. eine in der Medizin verwandte Pflanze,
6. ein Fluh in Rußland.
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4. Scherz-Vexierbild.
(Japanisches Schwertopfer .)

Werden die Punkte
am Bande in der
richtigen "Reihenfolge
mit einander verbun¬
den, so wird das Bild
eines japanischen Krie¬
gers in Erscheinung
treten.

5. Knackmandel.
An einer 4 m hohen

Mauer kriecht früh eine
Schnecke empor. Sie
macht den Tag über
80 cm Weg, rutscht
aber in der Nacht wieder
50 cm zurück. So
wiederholt sich das , bis
sie oben ist. Am wie¬
vielten Tage hat sie die
Höhe erstiegen?
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7. Rätsel.

Mein Erstes
ein Fluß in feind¬
lichem Land, —
MeinZweites ein
einfaches Wort,—
Bedeutet so viel
als „dort "! —
Das Dritte findst
Du an jedem
Graben , — Das
Ganze — kein
Mensch auf Er-
den mags haben.

8. Rätselfrage.
Welche Aehnlichkeit ist zwischen einem Hofhund und einer Taschenuhr?

6. Rösselsprung.

Es Kai ei gen von deut al

chen Kreu lied scheu ten vom sieg

ser rau zei rühm li die vom

zes ein tum schen chen und hei

■ajjas« uta uv qug aqiaas 'S — vaBvq
-oft, ’i — „•utnjiaJi »B uafcjjnaq utoffi — uafpiaisainaasuaBmah wo® — 'mhrnj
qutt Sa,s uoo qatg utg — uafpig uajjDa>q uachjnva gg " 's — 'uaqo aSvx in
uiv iov oi  jnu oijo tji ail 'KpomaB Bagg nio oes uaiPM qun ttafloj u u; atz rvh
huuMaS uto oe uaqum© n  agv a,j vcx aSvx si «iß -g - aSymqiajz qun uaaqo
aaq Sunquvamn atq uaqng gichaa qun g]uu aafpnoa}® at& uaiaaj 8unu}a<pJ
-ag m gaaBaujs uatzguv-tvf gaq qi,K gvq qaial oj ' aljn f , ;u > s 's um i aqu;q
-« a uoifls '» — aaaquix — uajuniß valoavig 'uv>!ug 'qtaBi® 'aopay; 'auahnr
'aatUHß's —-uactctnfp© z — 'aqnaiß an! aayx a>q all qinqag r tuaBunjoz

Eroberte Schützengräben und Verteidi¬
gungslinien an den Jasioldasümpfen . —
Abfahren einer deutschen Patrouille auf
einem Floß im Userkanal . In der Nähe von

Upern befindet sich.viel überschwemmtes Land,
das Wasser steigt dort zuweilen bis 1 m Höhe.
Um sich nun große Umwege zu ersparen,
haben sich die Pa¬

trouillen Flöße gebaut, mit denen sie dann
die Wasserstrecken befahren , damit sie ihr«
Meldungen recht zeitig erstatten können.
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